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Deutsche Reisende in der Fremde.

Die Zeit ist vorüber, wo die DentsclM das Ausland nur aus den Schil¬
derungen Frcuider kennen lernte», mit Ausnahme von Paris, dieses Brenn¬
punktes, der ganz Europa in seinen Kreis zog, wo die Deutschen, wenn
sie ihre Existenz zn erwähnen genöthigt wäre», »in Entschuldigung baten;
wo der jnnge deutsche Baron es für eine Ehre ausah, iu Paris von dem
Pöbel mystistcirt und verhöhnt zn werden. Znerst reagirte das nationale
Bewußtsein in der Literatur, die Herrschaft des französischen Geschmackes wurde
abgeschüttelt, nnd als Hciligthnm der nationalen Empsindnng gepflegt, was dem¬
selben widersprach. Die Jahre lttlit nnd lttl4 bildeten die politische Reaction
gegen das moderne Rom nnd dessen Eäsar, nnd seit der Zeit hat dann ein jedes
Volk ans seine eigenthümlicheWeise versucht, sich eine specielle Existenz, ein spe¬
cielles Recht zu erkämpfen. Eben so wie man jetzt nicht mehr die fremde Lite¬
ratur durch daS Medium des absoluten srauzösischc»Geschmackes sich aucigiut,
wie man vielmehr mit einer gewissen Virtuosität iu die geheimstenSchlupfwinkel
der Nationalitäten, selbst der Dialecte herabznsteige» versteht, so strebt mau auch
m der unmittelbare» Keuntnißnahme des Fremdeu nicht mehr »ach den traditio-
>ellen Eindrücken der alten Salonpoesie, man sucht die waldursprüngliche Na-
t'rwüchsigkeitdes Volkes, uud schätzt es um so mehr, je weniger cö sich in die
Uiiform des Pariser Modejo»r»als hat kleiden lassen.

Es ist ein doppeltes Interesse, das gtgenwärtig den Reisenden leitet. Ent-
wedc- sucht er poetische Nahrung, Waldeinsamkeit nud Ruinen, alte Tempel und
Göttcbilder, oder er will lauschen ans die leisen Pulsschlägc, in denen sich das
frisch mclleude Blut des freie» Geistes vernehmlich macht. Beides 'ist keineswe¬
gs ""'edingt von einander getrennt, nud die meisteu Reisenden ziehen mit einem
Iannsl^fe in die Fremde, der ans der einen Seite nach den Zinnen des neuen

"'^ ^' andern nach den Marmvrsärgen der Vergangenheit blickt.
Wlrwollcn eine Reihe gebildeter Landsleute ans ihren Pilgerfahrten begleiten.

1. Ä. v. A och au
In de> Werke, welches uns von diesem Schriftsteller vorliegt, sind die

*) „Reiscbcn in Südfrankrcich und Spanien " 2 Bände. Stuttgart und Tübingen,
1847. Cotta. ^
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Briefe aus dem Jahre 1845 gesammelt, die zum Theil in der Allgemeinen
Zeitnng, zum Theil iu der Kölnischen abgedruckt waren. Der Verfasser hat sich
durch die Verfolgungen, deucu ihn seine politische Ansicht ausgeseift hat, eiueu
gewissen Namen gemacht, diesen lehrt er aber in dem vorliegenden Werke nicht
heraus, er ist hier uur der gebildete Mann, voll von warmem Interesse für alles
Schöne und alles Lebendige.

Die Briefe beginnen in Lyon, es folgt Avignon, Vanclnse, Pcrpignan; iu
Spauieu geht es die bekannte Tonr von Barcelona ans entlang der Küste bis nach
Granada und Cadix, von da ins Binnenland nach Madrid, wo der Reisende sich
mehrere Monate aufhält, von da über die Baskischen Provinzen zurück.

In keiuem Laudc auf der Welt lassen sich die beiden Reise-Tendenzen, die
ich vorhin ausührte, so natürlich vereinigen, wie in Spanien; mau mag wollen
oder nicht, so leuchten noch aus alleil Säulenhallen der Alhambra die Bilder der
alten phantastischenVorzeit, die Abenceragen nnd Zegri's entgegen; noch immer
strahlt aus den düstern Köpfen Zurbarans der alte Fanatismus, der die Inquisi¬
tion nicht weniger hervorbrachte als die Glnth der Calderon'scheu Poesie; noch
immer erinnert selbst die Tracht der Manlthicrtrcibcr, ihre Sitten und ihre Re¬
densarten an das classische Zeitalter Spaniens, das die gravitätisch-groteskeFigur
des Ritters von der traurigen Gestalt auch bei uuö populär gemacht hat. Das
Mittelalter hat sein Gepräge ans jeden Stein gedrückt. Noch immer weidet sich
der unbarmherzige Blick der spanischen Schönen an dem blntigcu Schauspiel der
Stiergefechte, uoch immer verbirgt sich hinter der alt nationalen — wenn auch
jetzt iu Paris verfertigten Mautilla der alte Jntrigueugeist, der das Genre der
Stücke ^«z c-^ur ^ o«n-uli>, hervorgebracht. Und doch, wie regtö sich so frisch und
frühlingsartig unter diesen steinernen Arabesken, wie dringt der Geist des jungen
Europa so mächtig wuchernd aus dieseu Nuiueu heraus! Unter den Schneegipfell
der Nevada sammelt sich das Volk, nicht zu einem Kreuzig gegen die Ungläl-
bige», sondern zn einem Stnrm ans die Klöster, zn einem Marsch in die. Haipt-
stadt, um dort ihre. Freiheitsidcale zu realifircn; die flüchtigen Gestalten, die im
Schatten der Nacht die Pyrenäenpässe anssuchen, es sind auch noch Abenth«ner
wie weiland die irrendeu Ritter, aber ihre Dulcinea ist kein mittclalteriches
Götzenbild, es ist die. Göttin der Freiheit, verkündigt von den Philosoph» der
Aufklärung, empfangen uuter dcu Wehen der französischen Revolution, gerenzigt
unter der eisernen Herrschaft des corsischcn Helden, begraben uuter den gweihteu
Standarten der heiligen Allianz, wiederaufcrstauden von den Todten indem ju¬
gendlich gewaltigen Glauben, der gegenwärtig die Herzen der Völker dlrchglüht.
Und wenn es noch etwas spukhaft verworren aussieht in diesem JneinaVergreifen
der Gegenwart und der Nomautik, wenn man die Träume der Vorzei'uoch nicht
recht zu unterscheidenweiß von den Gesichten der Zukunft, wenn sichre traditio¬
nelle Figur des Schmugglers noch oft geuug unter der modernen Mke des Kar-
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listen oder auch wohl des Modcrado und Progrcssistcn versteckt, wenn in dem
Hose der „unschuldige,,"Jsabella der chevalcreske Sinn einer — Katharina II. sich
selbst mit dem leichten Schleier der gewöhnlichen Convcnienz zn umhülleil ver-^
schmäht — so stört das alles das Auge eines ruhigen Beobachters nicht, dessen
Glaube au das Gute und Vernünftige nicht au einem festen, unwandelbaren Ideal
haftet, sondern der auch iu den verworrenen Regungen des concreten, mtürlicheu
Lebens die leise Stimme des Geistes zn vernehmen weiß.

Ein solcher Beobachter ist unser Reisende. Er überläßt sich unbedingt den
wechselnden, unmittelbaren Eindrücken, die ihm begegnen; er intercssirt sich für
die Stiergcfechte und die populären Scenen der Manlthiertreiber nnd der Wirths¬
häuser ebcu so, wie für deu aristokratischenGenuß der Reminiscenz, die Mnrillos
und die Colvnadcn arabischer Architectur; er läßt sich von der Politik erzählen,
was man ihm gerade sagt, ohue ängstlich nachzuforschen,er macht Beobachtungen
über das Wetter und die zierlichenFüße der Tochter Andalusiens; er folgt dem
Hofe in seinen Festlichkeiten, dem Volke in seine lustigen Schmaußereien, er be¬
sucht fleißig das Theater, wie den Markt; er ist zu Hause in deu Schenken und
den Museen. Ueberall hören wir das Urtheil eines seingebildetenKenners, über¬
all wird es uns in der feinen, anmnthigeu Form eines künstlerisch vollendeten
Styls vorgetragen.

Eins nnr habe ich vermißt, was freilich durch die freie, rcceptive Stellung
des blos genießendenWanderers bedingt wird: die Tendenz, wenn ich mich so aus¬
drücken darf. Weun ?er Reisende in unserem Auftrag seinen Weg gemacht hätte,
so würde er seine Aufmerksamkeit auf manches Andere gewendet haben. Für uns
sind nämlich bis dahin die politischen Parteien, die Spanien bald beherrschen,bald
daraus vertrieben werden, wenig mehr als bloße Nameu. Wenn wir in England
von Whigs, Tones, Radicalen, Chartisten u. s. w. hören, so wissen wir genau,
was wir uns darunter zn denken haben; eben so in Frankreich, iu der Schweiz.
In Spanien aber kennen wir wohl die politische Tendenz der Parteien im Allge¬
meinen, aber von ihrer Zusammensetzung,ihren matericlleu Grundlage,,, ihrer in¬
nern Organisation wisse» wir so gut wie gar nichts. Wo haben z. B. die Mvde-
rados ihre eigentliche Macht? Wo haben sie ihre großen Mittel her? Wie ist
ihr Einfluß auf das Militär zu erklären? ist es der alte Adel? der höhere Bnrger-
stand? das Alles sind Fragen, über die wir auch in Nochan vergebens nach Auf¬
schlüssen suchen.

Für denjenigen also, der einen wesentlichen Beitrag zum Verständniß der
neuern Politik erwartet, stud diese Briefe uicht geschrieben. Wer aber Sinn hat
für ein anschauliches, lebendiges Gemälde der bunten Zustände einer unserer Civi¬
lisation angehörenden und uns doch so fremden Welt, dem wird dieses Buch ein
reicher Genuß seiu.
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2. Liirst Piickler*).

Es sind jetzt ungefähr zwei Jahrzchendc, daß ein neugieriges Publikum zum
erstenmal in die Salons der hohen Aristokratie eingeführt wurde, iu die Zirkel
der mächtigstenAristokratie, welche Enropa kennt, der Euglischen. Damals be¬
gann überhaupt der hohe Adel, der eine Zeitlang in der Literatur gefeiert hatte,
sich eifrigst dieser Beschäftigung anzunehmen, die nnn neben der Jagd nnd den
8tv<!>>I«z-l^msos zn den nobeln Passionen gerechnet wurde. Ein deutscher Fürst
war es, der uns die objective Welt iu vielen ihrer geheimen Beziehungen, in der
buuteu Beweglichkeit eines Panorama's, das sich über Enropa, Asien und Afrika
ausdehnte, auszuschließen uutcruahm, wie bald darauf eine deutsche Gräfin die in¬
timsten Empfindungen cincö hochgeborenen Busens der Populace zur Schau stellte.
Der Fürst ging in seiner Objektivität weiter, als es den gemeinen Erdensvhnen
möglich ist; er aMimatisirte sich auf eine wunderbare Weise; und wenn er indem freien
Albion deu voruehmen Jokcyclnbbistcnebenso gut zu spielen verstand, als den Fuchs-
Hetzer, so wurde er im Orient znm Türken, er ranchte mit den Orientalen im Feß
und Kaftau türkischen Tabak, schlürfte schwarzen Kaffeebrei nnd was sonst die Landes¬
sitte mit sich brachte. Vielleicht würde er bei den Hottentotten sich in Schaffelle klei¬
den, bei den Irokese» dem geistreichen Gesicht eine Tinktur vou Schlaugeukuäueln oder
Todtenköpfen geben. Dabei behielt er aber stets das Bewnßlsei» ciucs vornehmen
Mannes, der nnr momenta» eine Maske trägt, und irouisirte sich selbst in seiner
Verpuppung. Der echte Aristokrat ist ein geborner Kosmopolit; frei von der
Scholle ist nur, wer nicht an die praktische, unmittelbare Thätigkeit des realen
Lebens mit seinen Sorgen und Mühen, nicht an die Schranken der eugumgrenz-
tcn sittlichen Welt gekettet ist.

Der größere Theil der Mittheilungen, die wir hier über des Fürsten Freund
empfangen, deu barbarischeilVerehrer und Verbreiter der europäischen Civilisation,
über seine weiten Neformpläue, die Versnche uud Hindernisse seiner Politik, die
Kriegöthatcn seines tapferu Sohnes, siud nns schon früher, wenigstens theilweisc
in Zeitschriftenzu Gesicht gekommen. Die interessante Znsammcnknnftdes Fürsteu
mit der Königin der Wüste, der Lady Esther Stanhope, in welcher der Erstere
das ganze Selbstgefühl eincö graziösen Chevaliers der alten Bildung entwickelt;
die verunglücktenVersuche, in dem Feldzng Ibrahims in Syrien, wenigstens den
Antheil eines Beobachters zn nehmen, die halb von der Ironie der Aufklärung
zersetzte gläubig-cnthnsiastischeStimmung im Besnch der Heiligthümer des Jordan,
die Unterhaltungen mit den Beamten des alten ViccloUigS,die Abenthener iu der
Wüste — dies Alles gibt der Reise einen eigene» pikante» Anstrich, der durch

*) „Die Rückkehr." Vom Verfasser der Briefe eines Verstorbenen. Berlin, I84V —47.
A. Dunckcr. 1r Theil: Acgypte». Ar Theil- Syrien.



119

die tolerante, versöhnliche Anffassnng des Tonristen nur noch in ein besseres Licht
gestellt wird.

Im Ganzen ist diese Lectüre zumeist für die feine Welt. Der Gelehrte
wird daraus nichts lernen, der Politiker auch nicht viel. Ans der andern Seite
ist dieser snl'jective Neiz der Persönlichkeit, der seit Heine's Reisebildern den Leitton
vieler Schilderungen auszumachen pflegt, hier doch nnr sehr äußerlich gehalten.
Fürst Pückler intcressirt als vornehmer, eleganter, gebildeter Mann, der vermöge
seiner Stellung mehr zn sehen bekommt, als Andere, und die Gegenden, die er
schildert, haben wenigstens den Neiz der Neuheit, Eine künstlerische Vollendung
kann man an der Darstellung nicht rühmen; sie ist ancb nicht bezweckt, der Rei¬
sende ist eben ein Gentleman, der sich gibt, wie er gerade ist, und in dieser seiner
Unmittelbarkeit gerade am interessantestenwirkt.

3. E. K. Gnitzmann

Es ist hier nicht ein vornehmer Mann, den wir vor uns haben, dem die
höchsten Kreise leicht geöffnet werden, aber ein fleißiger nnd sorgfältiger Beobach¬
ter. Ein bairischer Arzt, gemüthlich, redselig, der gern seinen Witz macht, wenn
dieser anch mitunter etwas zu sehr nach Bier schmeckt. Die Reichhaltigkeit der
nenen Bilder und Anschauungen, die wir ans den ziemlich unbekannten Ländern
des Ostens empfangen, läßt uns den Mangel an Eleganz in der Form verschmerzen.

Der Reisende beginnt seinen Orient mit Wien, der letzten Stadt der eigentlich
deutschen Bildung, in welcher bereits von allen Seiten die Völker des Ostens sich
zusammendrängen. Obgleich politisch liberal, ist er doch im höchsten Grade em¬
pfänglich für die gemüthlichenVerhältnisse, in denen das Leben des Wieners sich
bewegt, und er erkennt mit Recht in dem Volkstreiben, welches in den heitern
Umgebnngen der Kaiserstadt wogt und wühlt, in einer Unbefangenheit und Fülle,
wie man sie im dentschen Norden vergebens snchen würde, einigen Ersatz für die
mangelnde politische Bildnng. Der österreichischen Negierung, so wenig er ihr
AbschlicßnngSsystem zn vertheidigen unternimmt, läßt er doch in Rücksicht auf die
Großartigkeit ihrer äußeren Stellung Gerechtigkeitwiederfahren. Der Entwickelung
Politischer Tendenzen in der jüngern Gcuerativu, ihreu Hoffnuugen uud Wünschen,
folgt er mit gespannter Aufmerksamkeit, wem, auch bei seinem kurzen Aufenthalt
ihm vieles Einzelne entgehen mnß. Die socialen Verhältnisse, namentlich die freien
Ansichten in Beziehung ans den geschlechtlichen Verkehr, weiß der Münchner besser
zu würdigen, als es einem Norddeutschenmöglich sein würde. Natürlich interes-
siren den Arzt unter' den speciellen Einrichtungen vorzugsweise die mcdiciuischcn,
und er gibt manche, wenigstens für den Ausländer schätzbare Notizen, obgleich sie
dem Oesterreicher selbst nichts Neues bieten dürften.

*) „Deutsche Brich über den Orient." Stuttgart, 1843. Ä- B. Müller.
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Von Wien geht die Reise nach Preßbnrg und Pesth. Bei der ungemeinen
Unparteilichkeit, mit welcher der Verfasser allen, nach den heterogensten Erschei¬
nungen ihr Recht angedeihcn zu lassen strebt, ist es nicht zn vermeiden, daß er
ebenso die nationalen Tendenzender Magyaren anerkennt, als die centralisirendenAn¬
sichten der deutschen Regierung. Eine solche Unparteilichkeithat aber etwas Mißli¬
ches, nnd steht immer mit einem gewissen Jndifferentismus im Zusammenhang.
Allein wenn auch die Ansichten über die politische Entwickelung des ungarischen
Ständcwesens in keiner Weise schlagend oder erschöpfend zu ueuncu sind, so ist
es immer schon ein Gewinn, wenn man „im Reich" begreift, daß es sich in die¬
sen Streitigkeiten doch nm ernste, wesentliche Interessen handelt, daß nicht fri¬
vole Zänkereien einzelner Mächtigen sich Luft machen, sondern daß bedeutende
Keime nach einer Entfaltung streben. Viel befriedigenderübrigens, als die Schil¬
derung dieser politischeuBewegung, die doch nur vom Hörensagen genommen sein
kann, ist die Darstellung der unmittelbaren, äußeren Eindrücke: Trachten, Wege,
Markt, sociales Leben u. dgl.

Mit der Ankuuft iu Semlin — von wo ans der Verfasser einen Abstecher
nach Belgrad nnteruimmt — treten wir in eine nns beinahe ganz fremde Welt.
Zwar ist durch die mehrfache UebersctznngMoralischer Heldengesänge bei uns
ein gewisses ästhetisches Iuteresse für das tapfere Volk der Serben rege ge¬
worden, das sein heroisches Zeitalter so gnt gehabt hat, als die Nationen der
romanisch-germanischeilBildung, auch hat Rauke's elegante Darstellung der Ser¬
bischen Revolution uns die Gegenwart dieses Volkes einigermaßen näher gerückt,
aber beides reicht doch nicht hin, uns ein anschauliches Bild von diesem halb
türkischen halb christlicheu Wesen zu macheu, deuu jeue Poesien haben zn den un¬
mittelbaren Verhältnissen der Gegenwart doch nur eine sehr entfernte Beziehung,
und die Darstellung des preußischen Historikers leidet bei aller Kunst doch an
einem wesentlichen Mangel: er nimmt zu sehr Rücksicht auf jene seinem Königshansc
befreundete slavische Großmacht, deren unheimliches Wirken wie mit einem feinen,
aber undurchdringlichen Netz das gauze System der südöstlichen Provinzen um¬
strickt. Der Verfasser sucht uns nnn aus den Nachrichten, die er an Ort und
Stelle einsammelte, ein vollständiges Gemälde der nenen serbischen Geschichte
zu geben, von ihrem Heldeukampf uuter Czerui Georg, vou dein er freilich
nur die Lichtseite»hervorhebt, ohne auf das Blutige in seinem Charakter hin¬
zuweisen; von Rußlands Verrath, Oesterreichs politischer Lethargie und der
trotz dieser Hemmnisse allmälig sich verbreitenden politischenFreiheit des serbi¬
schen Volks.

In Hermannstadt finden wir uns wieder auf befreundetem Boden. Auch dem
Reisenden wird wohl zu Muth, wenn er seine Sprache nnd die gewohnten Sitten
seines Vaterlandes um sich sieht. Das Zigeunerwesen, welches in den Umgebun¬
gen von Kronstadt geschildert wird, ist uns durch die mannigfachen Darstellungen
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ungarischer Poeten geläufiger, als das Leben der Deutschen in Siebenbürgen, das
zu einfach und praktisch vernünftig ist, um die Folie der Poesie wünschenswert!)
zu machen.

In Bukarest ist der Verfasser ganz im Orient. „Diese Hütten, ans Holz und
Lehm flüchtig zusammengeklebt, aus denen die Hauptstadt des „Romanenrcichs"
größtentheils besteht; diese zeltartig mit spitzem Giebel an einander gelehnten
Buden, welche als Karawan - Serai ihren Mittelpunkt bilden; diese niedern Kir¬
chen in byzantinischen Formen, mit ihren Knppeln und dicken Glockcnthürmcu;
diese engen, krnmmen Straßen, in denen sich das sonderbarste Gemisch aller Na¬
tionen und Volkstrachten auf- und abdrängt — geben sie nicht schon dem flüch¬
tigen Beobachter ganz das Bild, unter welchem wir uns deu orieutalen Typus
veranschaulichen? Und wenn wir dazwischen moderne Paläste im pseudo-autikeu
Kompilatorenstyle des-19. Jahrhunderts gewahren, wenn wir eleganten Equipa¬
gen mit den feinsten Pariser- und Wiener Toiletten gefüllt begegnen, wenn wir
Compagnien in Uniformen nach dem neuesten Schnitte mit europäischer Präcision
dahcrmarschireu sehen, wo wir eher den thurmartige» Kalpak des Fanarioteu und
den Turban des Oömanli uns heimisch denken gelernt haben, sind wir nicht eher
befremdet von diesen Erscheinungen, und geneigt, sie für Abnormitäten zuhalten?"

Das hindert aber nicht, mit derselben Sorgfalt, hier wie in Nustschuck und
Galatz, wohin von da aus die Reise geht, mit großer Aufmerksamkeit, soweit es
der flüchtigen Wanderung möglich ist, das politische sociale Leben zu betrachten.

Coustantinvpel ist nun der Mittelpunkt der Reise, und der Verfasser hat es
leicht, durch den bnnteu Wechsel der verschiedenartigsten Bilder angenehm zu unter¬
halte». Was er von historischenNotizen uud politischeu Betrachtuugcu gibt, will
nicht viel sagen, deuu es kommt ans der dritten Hand, und ist außerdem das
gewöhnliche Räsonnement. Dagegen wird die Lebendigkeituud Wahrheit der ein¬
zelnen Schilderungen durch die uugesuchte, freilich etwas nüchterne Sprache nur
noch glaubwürdiger.

Die Zustände Athens schließen das Ganze. Des Baiers patriotisches Herz
schlägt auch uoch in der Ferne für den Sprößling seiues Köuigöhauses uud
er endet mit der Versicherung, daß wenn auch von den politischen Parteien, die
sich gegenwärtig an der Negierung des Landes betheiligen, eine nach der andern
fallen sollte, dennoch der Thron König Otto's unangetastet feststehen wird, weil
seine Stützen in den Herzen des Volkes aufgerichtet sind. —

4. I. U. Lraigher
Ein vollständiger Gegensatz zu den vorerwähnten Reisenden mit seiner durch

nnd durch praktischen Auffassung ist der schwärmerische, katholische Reisende,

*) „Erinnerungen aus dem Orient." Trieft, 1847. Favargcr.
Greuzbotcu. IV. >,i
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Herr Craigher, der seine Schrift dem Erzherzog Johann gewidmet hat; er fun-
girt als belgischer Cvnsnl in Trieft. Wenn uns daö vorige Werk in der ansprnch-
losen, ungezwungenenWeise der alten Neisebeschrcibcr ans den Zeiten Nicolai's eine
mögliche Fülle vielseitiger Anschauungen zu geben sich bemüht, so tritt hier das
stoffliche Interesse hinter der poetisch-romantischenIntention zurück. „Wer von
der Natur das Geschenk einer empfänglichen und leicht erregbaren Einbildnngs-
kraft erhalten hat, den begleiten solche Eindrücke durch das ganze Leben. Wenn
eine religiöse Erziehung ihn früh mit den Lehren uud der Geschichte des Ehristen-
thumö vertraut machte, werden Rom und Jernsalem immer das Ziel seines Stre-
bens sein und mit magischen Reiz ans ihn wirken." In diesem Sinne wird der
Orient mehr empfnuden als dargestellt, und die Sprache streift überall an's Rhe¬
torische und selbst Lyrische.

Die Reise geht über Corfu nach Athen, von da nach Alexandrien, Kairo; eS
folgt ein längerer Aufenthalt iu Palästina, wo alle Stätten besucht werden, die
der Fuß des Herru betreten; dann über Syrien nach Athen, Constantiopel, Malta,
Neapel uud Rom.

Die Natur des Werks, das mehr auf das Gemüth, als den Verstand berech¬
net ist, bringt es mit sich, daß sich die Darstellung mehr auf Landschaften, Tem¬
pel, Nninen uud dergleicheneinläßt, als auf den lebendigen Markt dcö Lebens.
Ein romantischer Dnft verbreitet sich nebelhaft über die wunderbaren Scenen des
Orients, uud läßt mehr ahnen als sehen. Hin und wieder taucht einmal eine
nüchterne politische Reflexion in dem träumerischen Schimmer des romantischenGe¬
mäldes aus. Mit Virtnosttät wird namentlich Alles, was einen elegischen, sehn¬
süchtigen uud religiösen Anstrich hat, aufgesucht,und znweilen wird man an Schle¬
gel's Ausspruch erinnert, daß man, um die wirkliche Religion zu finden, zu der
Europa klimatisch unfähig sei, nach dem Orient pilgern müsse, wie man um der
Kunst willen nach Rom ziehe. Das Gefühl, daß man in Europa gar zu wenig
betet, söhnt den gewiß sehr christlichen Verfasser in einem gewissen Sinn selbst mit
dem Islam ans. „Was auch ihre Gegner sagen mögen, so viel ist gewiß, daß auch
die orientalischenVölker den Schöpfer und Erhalter aller Dinge, und zwar mit
einer Hingebung, Inbrunst und Einfalt des Gemüthes anbeten und verehren, an
der wir Christen uns öfter ein Beispiel nehmen könnten. Ich will nicht geradezu
sagen, daß im häufigen Beten der Morgenländer der wahre tiefere Geist ihrer
Andacht liege; allein gerade weil wir so gerne alle Formen verbannen, uud die
bloße Erhebung des Gedankens zu Gott für genügend halten, geschieht es nur zn
häufig, daß wir die nöthige Weihe und Innigkeit verlieren, und mit der Zeit käl¬
ter und gleichgültiger werden." Unter diesen Umständeil läßt sich erwarten, daß
im Thal Iosaphat den Pilger eine gewisse Extase befällt. „Tiefe feierliche Stille
herrschte in der Grotte, als wir durch die wenigen Stnfeu, die hinabführen, schüch¬
tern niederstiegen. Matt brannteil die Kerzen am kleinen Altare, wie das erlö-
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scheude Licht einer Sterbclampe. Mein Gemüth war unendlich tiefbewegt, und
all' mein Denken ans das Bild des leidenden Heilandes gerichtet. Wir erhoben
uns, nm unsern Krcuzgang wieder fortzusetzen. Keiner sprach eine Sylbe, aber
alle Augeu waren naß/' Und dieser Ton herrscht in der ganzen Reise durch Pa¬
lästina vor, was für Einen, der die Erlösung der Menschheit mehr vom rationel¬
len Standpunkt aus betrachtet, doch etwas Ermüdendes hat. Nicht allein die
Denkmäler der christlichen Geschichte, sondern überhaupt Alles, was ruinenhaft
aussieht, wird mit gläubiger Andacht genossen und zn einer Elegie abgerundet.
So ist denn zuletzt der Verfasser selbst müde, und die goldene Stadt der sieben
Hügel wird mit ein paar Seiten beiläufigen Enthusiasmus abgespeist, da der Rei¬
sende „mit heißer Sehnsucht den lieben Seinigen entgegeneilt."

5. Fanny Leivald*).

Es ist noch nicht lauge her, daß wir über die italienischen Neisebilder von
A. Stahr berichteten. Wer Italien einmal gesehen, behauptete Goethe's Vater,
kaun nie ganz unglücklichwerden. So ist eS denn namentlich poetischenNaturen
nicht zn verdenken, wenn sie die Liebe, freundliche Erinnerung an die alte Hei¬
math des Schöneu zn fixiren, zn einem lebensvollen Gemälde umzndichten versu¬
chen, und so oft wir schon über die Orangenhaine und Säulenhallen des gold-
uen HesperienS Schönes uud Treffliches vernommen haben, so wird man doch
immer gern wieder auf diese anmnthigen Erscheinungen zurückgeführt, nament¬
lich wenn sie sich in der heitern Phantasie einer geist- nnd gcmnthvvllen Dichte¬
rin spiegeln.

Bei ihrer Abreise aus Königsberg sagte Crelingcr zur Verfasserin: „erzählen
Sie uns möglichst wenig von Kirchen und Bildern und möglichstviel von Land
und Menschen. Sagen Sie uns, woran das Volk sich erfreut, worunter es leidet,
erzählen Sie uns vou seinem täglichen Leben uud Treibe», vvu seinem Essen und
Trinken, seinen Spielen, Festen nnd Arbeiten, so weit Sie als Frau dies Alles
überblickenkönnen, nnd denken Sie nicht, das sei zn gering; Alles, was die Jetzt¬
zeit, das jetztlebendeVolk berührt, findet in nnS den lebhaftesten Antheil." Und
diese Mahnung ihres Freuudeö bemüht sich die Verfasserin möglichst im Auge zn
halten.

Die Reise geht über Mailand, Genua, Florenz nach Rom, von da nach Nea¬
pel, Palermo; zurück über Bologna und Venedig.

Wenn es von einem weiblichen Wesen zu erwarten ist, daß das Gefühlsleben
oft genug seine Rechte gegen die objective Anschauungbehaupten wird, wenn hänfig
genug die poetische Empstndnng die eigentlich plastische Darstellung zurückdrängt,

„Italienisches Bilderbuch." s M^e. Berlin, 1847. A. Duncker.
16*
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so ist diese Empfindung doch nie sentimental, und hat stets etwas Sinniges und
Ursprüngliches, und andererseits ist das Auge der Dichterin heiter und unbefangen
genug, auch das Bekannte durch eine neue, überraschendeWendung zu versiuuli-
chcn. Ich wähle ein Beispiel, nicht gerade als Neuster einer classischen Darstel¬
lung, aber einer naiven Anschauung. „Soll ich einmal ein Bild brauchen, das einer
Frau nahe liegt, so möchte ich sagen, der Mailänder Dom sieht aus wie ein rie¬
siges, überaus zartes Spitzeugcwebe, das die Haud eiues Zaubcrcs Plötzlich zu
Stein verwandelt hätte. Die Zeit hat dem Marmor, ans dem er ganz und gar
erbaut ist, eine leichte, gelblich braune Färbung gegeben, die, wie mich dünkt, sei¬
ner Schönheit zu Statten kommt, weil das ursprüngliche Weiß des Marmors wohl
etwas Kaltes in der Farbe gehabt haben mag. Filogranartig leicht, in schlanken,
zierlichsten Arabesken steigt der schöne Bau empor, an dem jede Statue, jedes
Blättchen mit der Sauberkeit gearbeitet ist, mit der man die zierlichen Basen von
Alabaster gemacht sieht." Solcher niedlichen Einfälle finden sich zahlreich, und
tragen wesentlich dazu bei, den Reiz der Lectüre zu erhöhen. Sehr anerkennens-
werth ist es, daß die Verfasserin überall individualisirt, sich uie aus die allgemeine,
stereotypeBeschreibung beschränkt, sondern stets das Zeitliche, Momentane festhält.
Sie besucht z. B. häufig das Theater, uud sucht in der Beschreibung des Drama's,
der einzelnen Schauspieler, der einzelnen Aeußeruugcu des Publikums uns ein
zugleich lebendiges uud doch möglichst bleibendes Bild zn verschaffen; wenn sie
die Antiken, die Gemäldegalerien, die Paläste besucht, so schildert sie uns dieselben
durch den Eindruck, die sie auf diese oder jene bestimmte Individualität macheu,
oder durch den Contrast mit der leichtfertig umhcrwogcnden Menge. In dem
Straßengewühl, in der Procession, dem Carneval, heftet sich ihre Aufmerksamkeit
ans einzelne, bestimmteMaSken, ans abgesonderte Grnppeu, und wir werden stets
mitten in die Scene versetzt, weil wir alles einzelne vor uns haben. Für Details
ist das weibliche Auge immer am schärfste», uud das ist bei eiuem Gegeustaud,
dessen Totalcindruck doch schon allgemein bekannt ist, von dem größten Werth. Ihr
künstlerisches Urtheil wird ohne Kennermiene, aber mit liebenswürdiger Unbefan¬
genheit abgegeben; sie sucht nie ihre Eigenthümlichkeitzn verstecken, und drängt
sie doch nie auf. Sie ist liberal, wie es einer Königsbergerin ziemt, und nimmt
lebhaften Autheil au dem, was sie von lebendigen Regungen der Freiheit erfährt,
aber sie macht kein Handwerk aus der Politik. Wie das politische Wesen wird anch
der Eindruck der Antiquitäten localisirt uud dadurch in's poetische Gebiet herüber¬
gezogen. Wenn sie sich ihren Empfindungen überläßt, so ist es nie ohne die Bei¬
mischung eines Gedankens, der das Gefühl rechtfertigt. So bei ihren Eintritt in
Rom. „Heiße Thränen stürzten mir aus den Angen. Frcnde, am ersehnten Ziele
zu sein; Ahnung des Schönen, das mir nun werden müsse; ein Gefühl von Leere,
wie man es empfindet, wenn mit dem Erreichen eines Zieles die Nothwendigkeit
des Strebens aufhört, und eine ganz unsäglicheFreude kamen über mich, so daß
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ich zum ersten Mal in tiefer Sehnsucht nach meinen Lieben die Last des Allein-
geuießeus sehr schwer empfaud." Durch einzelne zierliche novellistische Episoden,
die namentlich den zweiten Theil verzieren, wird Italien zwar nicht deutlicher,
aber das italienische Bilderbuch bunter und anziehender gemacht. Mit Theilnahme
folgt man der Verfasserin in ihre wechselnden Freuden, Hoffnungen uud Wünsche,
und wenn sie zuletzt ausruft: „Auf Wiedcrsehu! ruft eiu Jeder, der unter Italiens
blauen Hümucl athmeu dürste, wenn er dies Land der Schönheit und des Früh¬
lings mit bluteudcm Herzen verläßt!" so wird wohl Jeder, der das Buch aus der
Haud legt, in ein herzliches „Und so geschehe es!" einstimmen.
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